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72 DIE BERNER WOCHE

$)ie ftfoge S3auernto(î)ter.
71 us bcni 3talienif©en übertragen ooit TB alt er Reiter.

OJfa©bnicî ücvboten.)
Ein Sauet batte eilte Dodjler mitt Stamen ©rifelba.

Eines 7/torgens fleht biefet Sauer auf, fpannt bie £>©fen
an ben Sflug und geht aufs gelb 3um Sflügen, unb roäß»
renb er pflügt, [tobt er mit ber Sflugf©ar an etroas jg>ar=
tes, fobaß er bte £)©fen anbält unb fi© nieberbüdt, um
3U jdjiauen, was es fei, unb ba finbet er einen SPtiirfer aus
weißem SOtarmor, aber prächtig gearbeitet. Rurjum ein
TBunberroerf. „TBie f©ön!" ruft er aus. Unb nachdem er
ißn fauber oon ber Erbe befreit bat, lagt er 311 fid} felbft:
„Das märe tPirïlicb etroas für bett Röntg. 3d) mill 311 ibni
geben unb es ihm 3um ©ef©ein{ bringen."

Tllfo lehrt er feßnurfteads na© Saufe, unb itacbbem er
bie Odjfen in ben Stall getan bat, ruft er feine Dodjter
unb fagt 311 ihr: „S©au einmal, urns id) hübf©es in tnei»
nem Tider gefunden babe! Scheint es bir nidjt ein wunder»
bares Stiicl? Es ift mir ber Einfall getommen, es bent
Röntg 311 [dienten. TBas meinft bu bci3U?" — Da ant»
mottete ©rifelba: „©etüib, bas ift ein fd)öncs Ding. Tiber
trenn id) End) toäre, mürbe id) es ihm nicht .bringen." —
„Ei, tratum denn ni©t?" — Unb ©rifelba: „TBeil ber
Rönig fagen wirb, es fehle .etwas." — Unb ber Sauer:
„TBas foil ber Rönig finben, bas ba fehlt? Sag mir's
bodj!" Da fprad) ©rifelba: „Er wirb ben SJiörfer fdjön
finben, aber fagen, es fehle ber Stößel basu." — „Tld)
gel) bod) weg, bu Stametucf, unb paß auf, mas bit alles
in beinen Rütbis fommt", fdjere ber Sauer.

Unb ohne fid) um bie SJteinung feiner Dochter 311 tum»
mern, 3tel)t er fich fofort orbentlid) an unb geht 3um Rönig.
Dort wirb er oorgelaffen unb erjäblt alles, mas fid) 311=

getragen unb fagt f©lteßlid) 3um ßanbesherrn: „Diefes
TBtinberroerl habe ich als ©ef©enl für Eure SQtajeftät be»

ftimmt, wofern 3hr geruhet, es ansunebmen." — Tint»
mottet ber Rönig: „©eroiß, id) nehme- es in Empfang unb
behalte es gerne, immerhin, fo fdjän biefer Störfer ift,
fo fehlt bod) etroas." — „TBas fehlt nod) dabei?" fragt ber
Sauer. „3d) feße nirgends ben Stößel basu." — „Da
haben rotr's, gerabe bas bat auch meine Dod)ter gefagt."
— „Tin© Eure Dod)ter hat's gefagt? Da habt 3l)r aber
eine roadere unb gefdjeite Dochter, roeinn aud) bie gefehen
hat, baß etroas fehlt, ©ut! 3ch ©ill einmal prüfen, wie
Hug fie ift. Tteßmt biefes Sünbel, bort brinnen ift gla©s.
Sie foil mir augenblidlid) hundert Ellen Du© daraus ma»
©en, benn id) braud)e es fofort."

Der Sauer nahm bas Sünbel, worin nur brei Spinn»
roden poll gta©s waren, unb nadjibem er feiner ihtajeftät
einen Siidling gema©t, ging er eiligft nach Saufe.

Unb wie er hetmlammt, fagt er 31t ©rifelba: „Du haft
es bod) erraten! Der Rönig hat gefagt, ber TJlörfer wäre
fd)ön, aber es fehle ber Stößel." Da antwortete ©rifelba:
„Es ift mir lieb, baß aud) ber Rönig auf ben gleichen
©ebanleit getommen ift." Unb ber Sauer: „Tiber ttod)
etroas. Der Rönig will prüfen, ob bu roirllid) Hug feieft,
S©au, mas er bir gefd)idt hat. Da biefes Sünbel hat
er mir mitgegeben mit bent gladjs, ber brinnen ift unb
er will, baß bu ihm foglei© hunbert Ellen Du© baraus
ma©ft, aber fofort, benn er brau©t es. Tiber wie roillft
bu es aufteilen, aus biefen brei Spinnroden fo oiel Du©
311 weben unb ihn 3ufrteben ftellen?" ,,©ebt mir's her, id)
mill es fehen", fagte ©rifelba. Sie nimmt alfo bas Säd»
[ein unb wie fie bie gla©sbüitbel ausf©üttelt, fallen brei
Saitfftengel auf ben Soben. Sie biidt fi©, hebt fie auf,
roidclt fie roieber in bas glei©e Sapier uttb reicht fie ihrem
Sater hin mit ben TBorten: „Reßrt unoer3ügti© 3um Rönig
3uriid unb fagt ihm) 001t mlir, baß id) bereit fei, feinen
TButtf© 3U erfüllen; aber weil rnlir ber TBebftuhl fehle, foil
er mir einen aus biefen brei Sanfftengeln ma©en unb mir
ihn foglei© f©iden, wenn er bas Reintud) fdjnell haben

will." — Da rief ber Sauer: „Tiber btt bift wohl närrifd),
mid) mit einer derartigen Sotfdjaft 311m Rönig f©iden 3"
wollen." Darauf oerfeßte ©rifelba ernftßaft: ,,©el)t nur
hin, tut rote i© Eu© fage unb macht Eu© nur leftne

Sorge. S©nell, beeilt Eud)!"
Tllfo lehrt ber Sauer 3um Rönig 3uriid unb ridjtet

ihm aus, was ©rifelba gefagt hatte. Da entgegnet ber
gürft: „3d) muß Eu© geftehen, baß 3hr eine roirtli© Huge
Do©ter habt. 3© flehe fogar unter ihr im Serglei©. Rurs
unb gut, i© will fie fehen unb auf jeden galt lennen lernen.
3br müßt ihr alfo fagen, baß fie morgen an ben Sof
lomme, roe ber nüdjtern noch fatt, roeber gelämmt nod) mit
wirrem Saar, roeber gefleibet ttod) ohne RIeiber, roeber
311 guß nod) 3U Sferb. 3tjr habt mich oerftanben. ©el)l
unb bringt ihr fofort bie Stelbung oon dem, was id) will."

Der Sauer lehrt na© Saufe unb fagt gam beftüqt
31t feiner Do©ter: „£>, höre, was ber Rönig roünfdjt. Er
möchte bi© morgen fpred)en, benn er will bi© lennen lernen
unb mit bir reben wegen beiner bunttnen Einfälle. Tiber
bu mußt 311m Salaft geben roeber mi©tern nod) fatt, tue»

ber gelämmt nod) ungelämmt, roeber mit Rietbern no©
ohne, roeber 311 guß nod) su Sferb. TBenn ni©t, fo geht's
bir f©,Ie©t. TBie roillft bu bir ba helfen?" Da fagte ©ri»
felba: „O was habt 3l>r für unnüße Ttngft! ßaßt nur
mid) ma©en unb feib unbeforgt."

Tim näd)ften Storgen fleht ©rifelba auf unb geht in
bie Rücfje. Sie lo©t fi© ein ©i unb trinft es. Dann ordnet
fie f©ön die Satire auf ber einen Seite unb auf ber andern
läßt fie fie gang 3ergauft und ungelämmt auf bie Sdjultern
herabfallen. Darauf wirft fie ein gifdjerneß, bas ihr 00m
Ropf bis 311 ben giißen tei©t, über ihr Semd und um»
roidelt fi© g ans damit. Darnach nimmt fie eine Riege, legt
ein Sein auf deren Süden, mit bem andern fleht fie auf
bem Soben und humpelt in biefer TIrt baron. 3n foI©em
7luf3ug erfdjeint fie oor dem Rönig. TCls biefer fie fah,
fpra© er: „£), wer feib 3f)r?" Und fie: „3© bin die
Do©ter jenes Sauers, ber 3br bie brei Spinnroden fanbtet,
damit ;i© Eud) hunbert Ellen Du© daraus ma©e." —
,,©an3 rcd)t", entgegnete Der Rönig, „aber id) habe ihm
au© befohlen, 3hr hättet oor mir fo unb fo 311 erfdjeinen."
— „O, habe id) Eure Stajeftät ni©t befriedigt?" fragte
©rifelba. „Sdjauen Sie ein wenig. Rum grühftiid habe
id) nur ein Ei gegeffen unb bin alfo roeber nüchtern noi©
fatt. TBas das andere anbetrifft, fo fehen Sie felbft mit
eigenen Tliigen." Da rief ber Rönig: „Sraoo, 3hr feib
ein litiges 50täb©en unb habt oiel Serftanb. 3a, 31© ge=
fallt mir fo gut, baß id) Eud) 3ur grau möd)te. TBas
fagt 3ßr ba3u?" — „7hm, wenn Sie geruhen, fo will
id) ni©! nein fagen. 3hr TBiille gef©ehe." — ,,©ut alfo",
fagte ber Rönig, „gebt beim uttb fragt ben Sater, ob er
einwillige. Und bann, ob er's 3ufrieben ift ober ni©t, i©
bab hier 3U befehlen, fagt ihm, baß bies mein TBunf© unb
TBille fei."

Da lehrte ©rifelba fdjleunigft nad) Saufe 3urüd und
beri©tete bem Sater, roas ber Rönig ihr gefagt. Tluf
biefe Tleuiglcit entgegnet ber Sauer: „TBenn der Rönig
bid) 3tir grau begehrt, fo lann man fi© ni©t roiberfeßen.
Tiber höre wohl unb paß gut auf, was bu tuft, benn ber
Rönig roirb nachher ni©t 3ufrieben mit bir fein, giir alle
gälte mußt bu mir beine RIeiber aus grobem Dud) hier
laffen, i© will fie bir an biefen t)öl3ernen Sälen hängen,
unb trenn bu jemals roieber na© Saufe gef©idt roürbeft,
fo finbeft bu fie hier an ihrem Slaß, um fte im Ttotfall
an3U3iel)en."

Und fo gefdjah es roirllid), unb ©rifelba heiratete bett
Rönig und wurde Rönigin unb feine re©tmäßige ©emahUn.

Tlun muß man roiffen, baß es in ber Rönigsftabt Sitte
roar, baß au© bie Rönigin ihre Sîetnung rorbringen follte,
wenn man

' beim ®eri©t das Urteil fprad). Tiber es lam
ror, baß ©rifelba gegenteiliger Tlnfi©,t roar, trenn ber Rö-
nig fein Urteil ausfpra©, und biefes häufige TBiberfpre©eu
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Die kluge Bauerntochter.
Aus dem Italienischen übertragen von Walter Keller.

(Nachdruck verboten.)
Ein Bauer hatte eine Tochter mit Namen Eriselda.

Eines Morgens steht dieser Bauer auf. spannt die Ochsen
an den Pflug und geht aufs Feld zum Pflügen, und wäh-
rend er pflügt, stößt er mit der Pflugschar an etwas Har-
tes, sodaß er die Ochsen anhält und sich niederbückt, um
zu schauen, was es sei, lind da findet er einen Mörser aus
weißem Marmor, aber prächtig gearbeitet. Kurzum ein
Wunderwerk. „Wie schön!" ruft er aus. Und nachdem er
ihn sauber von der Erde befreit hat. sagt er zu sich selbst:
„Das wäre wirklich etwas für den König. Ich will zu ihm
gehen und es ihm zum Geschenk bringen."

Also kehrt er schnurstracks nach Hause, und nachdem er
die Ochsen in den Stall getan hat, ruft er seine Tochter
und sagt zu ihr: „Schau einmal, was ich hübsches in inei-
nem Acker gefunden habe! Scheint es dir nicht ein wunder-
bares Stück? Es ist mir der Einfall gekommen, es dem
König zw schenken. Was meinst du dazu?" — Da ant-
wartete Griselda: „Gewiß, das ist ein schönes Ding. Aber
wenn ich Euch wäre, würde ich es ihm nicht.bringen." —
„Ei. warum denn nicht?" — Und Griselda: „Weil der
König sagen wird, es fehle etwas." — Und der Bauer:
„Was soll der König finden, das da fehlt? Sag mir's
doch!" Da sprach Griselda: „Er wird den Mörser schön
finden, aber sagen, es fehle der Stößel dazu." — „Ach
geh doch weg, du Mameluck, und paß auf, was dir alles
in deinen Kürbis kommt", schrie der Bauer.

Und ohne sich um die Meinung seiner Tochter zu kttm-
mern, zieht er sich sofort ordentlich an und geht zum König.
Dort wird er vorgelassen und erzählt alles, was sich zu-
getragen und sagt schließlich zum Landesherrn: „Dieses
Wunderwerk habe ich als Geschenk für Eure Majestät be-
stimmt, wofern Ihr geruhet, es anzunehmen." Ant-
wartet der König: „Gewiß, ich nehme es in Empfang und
behalte es gerne, immerhin, so schön dieser Mörser ist.
so fehlt doch etwas." — „Was fehlt noch dabei?" fragt der
Bauer. „Ich sehe nirgends den Stößel dazu." — „Da
haben wir's, gerade das hat auch meine Tochter gesagt."

^ „Auch Eure Tochter hat's gesagt? Da habt Ihr aber
eine wackere und gescheite Tochter, wenn auch die gesehen
hat, daß etwas fehlt. Gut! Ich will einmal prüfen, wie
klug sie ist. Nehmt dieses Bündel, dort drinnen ist Flachs.
Sie soll mir augenblicklich hundert Ellen Tuch daraus ma-
chen. denn ich brauche es sofort."

Der Bauer nahm das Bündel, worin nur drei Spinn-
rocken voll Flachs waren, und nachdem er seiner Majestät
einen Bückling gemacht, ging er eiligst nach Hause.

Und wie er heimkommt, sagt er zu Griselda: „Du hast
es doch erraten! Der König hat gesagt, der Mörser wäre
schön, aber es fehle der Stößel." Da antwortete Griselda:
„Es ist mir lieb, daß auch der König auf den gleichen
Gedanken gekommen ist." Und der Bauer: „Aber noch
etwas. Der König will prüfen, ob du wirklich klug seiest.
Schau, was er dir geschickt hat. Da dieses Bündel hat
er mir mitgegeben mit dein Flachs, der drinnen ist und
er will, daß du ihm sogleich hundert Ellen Tuch daraus
machst, aber sofort, denn er braucht es. Aber wie willst
du es anstellen, aus diesen drei Spinnrocken so viel Tuch
zu weben und ihn zufrieden stellen?" „Gebt mir's her, ich
will es sehen", sagte Griselda. Sie nimmt also das Päck-
lein und wie sie die Flachsbündel ausschüttelt, fallen drei
Hanfstengel auf den Boden. Sie bückt sich, hebt sie auf,
wickelt sie wieder in das gleiche Papier und reicht sie ihrem
Vater hin mit den Worten: „Kehrt unverzüglich zum König
zurück und sagt ihm von Mir, daß ich bereit sei, seinen
Wunsch zu erfülle»: aber weil mir der Webstuhl fehle, soll
er mir einen aus diesen drei Hanfstengeln machen und mir
ihn sogleich schicken, wenn er das Leintuch schnell Haben

will." — Da rief der Bauer: „Aber du bist wohl närrisch,
mich mit einer derartigen Botschaft zum König schicken zu
wollen." Darauf versetzte Griselda ernsthaft: „Geht nur
hin, tut wie ich Euch sage und macht Euch nur keline

Sorge. Schnell, beeilt Euch!"
Also kehrt der Bauer zum König zurück und richtet

ihm aus, was Griselda gesagt hatte. Da entgegnet der
Fürst: „Ich muß Euch gestehen, daß Ihr eine wirklich kluge
Tochter habt. Ich stehe sogar unter ihr im Vergleich. Kurz
und gut, ich will sie sehen und auf jeden Fall kennen lernen.
Ihr müßt ihr also sagen, daß sie morgen an den Hof
komme, weder nüchtern noch satt, weder gekämmt noch mit
wirrem Haar, weder gekleidet noch ohne Kleider, weder
zu Fuß noch zu Pferd. Ihr habt mich verstanden. Geht
und bringt ihr sofort die Meldung von dem, was ich will."

Der Bauer kehrt nach Hause und sagt ganz bestürzt
zu seiner Tochter: „O. höre, was der König wünscht. Er
möchte dich morgen sprechen, denn er will dich kennen lernen
und mit dir reden wegen deiner dummen Einfälle. Aber
du mußt zum Palast gehen weder nüchtern noch satt, we-
der gekämmt noch ungekämmt, weder mit Kleidern noch
ohne, weder zu Fuß noch zu Pferd. Wenn nicht, so geht's
dir schlecht. Wie willst du dir da helfen?" Da sagte Gri-
selda: „O was habt Ihr für unnütze Angst! Laßt nur
mich machen und seid unbesorgt."

Am nächsten Morgen steht Griselda auf und geht in
die Küche. Sie kocht sich ein Ei und trinkt es. Dann ordnet
sie schön die Haare auf der einen Seite und auf der andern
läßt sie sie ganz zerzaust und ungekämmt auf die Schultern
herabfallen. Darauf wirft sie ein Fischernetz, das ihr vom
Kopf bis zu den Füßen reicht, über ihr Hemd und um-
wickelt sich ganz damit. Darnach nimmt sie eine Ziege, legt
ein Bein auf deren Rücken, mit dem andern steht sie auf
dem Boden und humpelt in dieser Art davon. In solchem
Aufzug erscheint sie vor dem König. Als dieser sie sah,
sprach er: „O. wer seid Ihr?" Und sie: „Ich bin die
Tochter jenes Bauers, der Ihr die drei Spinnrocken sandtet,
damit jch Euch Hundert Ellen Tuch daraus mache." —
„Ganz recht", entgegnete ver König, „aber ich habe ihm
auch befohlen, Ihr hättet vor mir so und so zu erscheinen."
— „O, habe ich Eure Majestät nicht befriedigt?" fragte
Eriselda. „Schauen Sie ein wenig. Zum Frühstück habe
ich nur ein Ei gegessen und bin also weder nüchtern noch
satt. Was das andere anbetrifft, so sehen Sie selbst mit
eigenen Augen." Da rief der König: „Bravo, Ihr seid
ein kluges Mädchen und habt viel Verstand. Ja, Ihr ge-
fallt mir so gut, daß ich Euch zur Frau möchte. Was
sagt Ihr dazu?" — „Nun. wenn Sie geruhen, so will
ich nicht nein sagen. Ihr Mille geschehe." — „Gut also",
sagte der König, „geht heim und fragt den Vater, ob er
einwillige. Und dann, ob er's zufrieden ist oder nicht, ich
hab hier zu befehlen, sagt ihm. daß dies mein Wunsch und
Wille sei."

Da kehrte Griselda schleunigst nach Hause zurück und
berichtete dem Vater, was der König ihr gesagt. Auf
diese Neuigkeit entgegnet der Bauer: „Wenn der König
dich zur Frau begehrt, so kann man sich nicht widersetzen.
Aber höre wohl und paß gut auf, was du tust, denn der
König wird nachher nicht zufrieden Mit dir sein. Für alle
Fälle mußt du mir deine Kleider aus grobem Tuch hier
lassen, ich will sie dir an diesen hölzernen Haken hängen,
und wenn du jemals wieder nach Hause geschickt würdest,
so findest du sie hier pn ihrem Platz, um sie im Notfall
anzuziehen."

Und so geschah es wirklich, und Griselda heiratete den
König und wurde Königin und seine rechtmäßige Gemahlin.

Nun muß man wissen, daß es in der Königsstadt Sitte
war. daß auch die Königin ihre Meinung vorbringen sollte,
wenn man beim Gericht das Urteil sprach. Aber es kam
vor. daß Griselda gegenteiliger Ansicht war. wenn der Kö-
nig sein Urteil aussprach, und dieses häufige Widersprechen
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ucrleibet'e bem Stönig fdjliefjlid). Daljer fagte er eines fd>B-

neu 3'agcs 311t Äönigin: ,,3djt ift es genug. 33on neute

an oerbiete id) bir, betn Urteil mit mir jufammen abgeben.
3d) milt nidjt, bafe bit immer bas (Segenteil

_

fagft non

bem, twas id) urteile. Du miufet aufböten, btdji in Staats-

binge 311 mifdjen." Die Königin mu&te geborgen, unb ber

Stönig fafs allein 311 (Sexidjt. (Schluf) folgt.)
—

3m £Hug burcl) biß politise ^Boc^e.

DSelterfdjiitternbc Ereigntffe finb für biefe PSocbe nicht

.311 melben. Das fjeifjt, wie man's nimmt. D3enit in Ebtle
Die -Regierung geltürjt wirb, fo mag uns bas wenig ober

nidjt betii.bren, für Die Pente bort biirfte bas Ereignts rctd}=

Ifcb aufregenb gemeiert fein. Dod) beginnen wit ben fylug
übet iinfere Padjbarlänber.

3n 3talien bat Ptuffolim burd), bte îlnitabme feines

neuen SPablgefefees eine Ptempaufe betommen. Durdj bas

Sallentaffen bet Ptebrmiablrecbtsflaufel (für obere Doits»

tlaffein war ein 3wei= unb breifadjes SBablredjt oorgefeben)

ift bas ÎBabltédjt oerbeifert, b. tj- bemotratifdjer geworben.
t£s näbett üd) jetjt bem Dotfriegsftjftem. Die Stammer ift
in bie Serien gegangen, boffenb, (im uäcbftea Srübli'ng wieber»
äufebten. Ob bas jutrifft, werben bie Peuwablett 311 ent»

fdjeiben haben. Pusfdjlaggebenb b'iefüt ift bie Haltung ber

Oppofition. Dtefe fdjeint etwas fdjwanfenb geworben 3« fei",
unb wenn bie neueften ^Reibungen redjit beb alten, fo be=

reitet fid) bie SBenbung oor. Es oertautet, bafe bie Puertin»
gfuppe (bie Parlamentarier, bie ber Stammet ben Püdett
getebtt batten, um auf bent Po er tin für fid) 311 tagen) bie

Pûdfetjï ins Parlament befdjloffeu baben. Das wäre ber

balbe Sieg Dhiffolinis übet bie Oppofition; man tonnte
ihm ba3ii gratulieren.

(£in anbetes fdjarfes Pteffer bat Phiffoltni 3wifdben fid)
unb bie Oppofition eingeftedt tu ber oon allen Staats»
beamten gefotberten Eidesformel, wonadj, biefe teiner Partei
angeboren bürfen, beren Dätigfeit mit ben Pflichten eines
Deamten nidjit übereinftimmten. Die politifdje Selbftauf»
gäbe ber Peamten ift baburd) tomplett; feiner wirb es

magert, aitberer Pteinung 311 fein als ber Etjcf. SPir wtf»
feti nidjt, roie frei mir finb in unferem Sdjiweijerlänbdjen!

grantreid) 3eigt ein wefentlicb erfreulicheres Pif'o.
Serriot ift wieber auf bem Damm; menu er Peben bält,
"ergibt er fogar bie ät3tlidjie Dorfdjirift, bafj er ben tränten
Suff mit einem Stemel unterftüfeen foil, fo baff er burd>
bie Preffe tiebeooll gemahnt werben muh. Er bat einen
Merger erlebt am „Eclaire", ber unerlaubt unb ooreilig
bas ©utadjten bes Striegsminifters, ©eneral Poltet, in ber

Stage ber beutfdjen Püftungen oerüffentlidjt bat» unb er

mil! bas Platt unbarmherzig beim Pßitdel nehmen. Dann
bat er in bie Disfuffion über bie Striegsfdjnlbenfrage ein»

gegriffen unb ben temperamentuollen Potant im Peprä»
ientantenbaus, Pouis Ptartin, IjeUltdjift bebanft, ber gegen»
über ben arneritanifdjen ©elbfotberungen au bie fraii3b.»
f ifeben Opfer (1,750,000 Dote gegen 49,000 Pmeritaner
unb 4,195,000 Perlebte) erinnerte.

Steinen Dantesbrief rnitb öerriot oom Papft erhalten
für bie Aufhebung ber f r a n 3 ö f i f ch e n P 01 f d> a f t h e i in

Pat if an; benn Smnfreidj lenft bamit wieber ins antt»

päpftlidje Sahrwaffer ein. £erriots Pegrünbung, ber Papft
fei boch fein weltlidjer S>errfdj,er unb treibe feine weltliche
Politif, oermag and) P r i a u b feinen Sminb, nicht 31t über»

Beiigen, ber finbet, ein Peobad)ter im Patitan hätte Staut»
reich unter Xtmftänben gute Dienfte leiften fönnen unb bie
Stir (he wäre and) beffer mitten im Dorf geblieben — bies
im öinhlid auf bie Papftfreunbe int fattjolifdjen Sranfreicl).

Ptit Dtibtrauen beobad)tet man in S^ntretd) bie Por»
gänge in Deutfdjlanb. §ier hat 3war Dr. Puttjers
Pegieruiigsertlärung ein Pilliguitgsootum erhalten. Pber
bte SRepublifaner halten bas 5labinett für eine Heb etgart g

erfdjeinung, als eine blofee Etappe in ber ebronifdj gewor»
benen Pegietungstrtfe. Die Pheinlanbe fürchten trot) ge=

genteiliger Ertlärung eine ©efäbrbuitg bes Dawes=Plaues,

Dr. Cutber, der neue deutsche Reichskanzler.

ber ihnen enblidj b,ic Pusfidjit auf bas Enbe ber Petben
gcbracfj.t. Unb baf) ihre Pefiirdjtungen oor ber Peaftion
nidjt unhegrünbet finb, beweift ber Porftof), ben bie Deutfdji»
nationalen eben in Pteufeen infseiiiert haben. Dort würbe
bas fo3ialiftifd)ie Pttnifterium Dr. praun geftiiizt unb man
erwartet audj bier, oaf) bie Deutfcbinationalen in ben Sattel
fteigeu merben. — Dr. fiuther hat fid), als entfdj,»ebener
(Segnet ber Pufmertuttg erfldrt. Pad), ihm foltten bie burcb
ben ©elbentmertungsfdjwinbel 3ufd>aben getommenen Pent»
net nicht entfdjäbigt merben; bie Pentenmarfmdhrung tonnte
buret), bie neue 3nflation in Priidje gehen. 3tn bie Pe=
fteurung ber Dtilliarbengeroinne, bie bie beutfdjen 3nbu»
ftriellen bant einer oerhredjierifchen Distontpolitif ber Peidjs»
finan3oerro:aItung haben machen fönnen, benft er nicht; bie
oerarmten Piirger, bie feinet3eit Striegsanleihen ge3eid>net
haben in guter (Soibmart, fallen weiter junger leiben,
Diefe Stellungnahme bürfte Dr. Puther oiete Sympathien
tofteu.

Pad) aufîen will Dr. Puther bie beutfehe Politif nidjt
ärtbetn. Das 3entrum fragt mit Pedjt, warum benn Dr.
Platt habe abtreten müffen? Das Slabinett Dr. Puttjer
mfrb auf alle Salle nod), fdjwere Doge erleben.

Spmptomatifd) für bie noch wenig tonfolibierte Page
im nahen Often ift ber ©rieffaftenfonflitt 3wifd)en
Dan3ig unb Polen. Die „Stete Stabt Dansig" ift
eine Perlegenheitsfdjöpfuug bes Pertrages oon Perfailtes.
Um ben Polen in ihrem an fid) beredjtigten Pebürfnis
nach einem Pusgang 311m Dteere entgegeu3ufoinmen, mad)te
man aus ber beutfdjen Stabt D,ain3ig (nur 7 Pro3ent ber
Peoölterung finb Polen) einen Steiftaat unter bem Sdjutj
eines Dölfetbunbsfommiffärs. Der Englänbet Sir Dtac»
boneil oerfieht gegenwärtig bas Dtaubat. Seine Pbwefen»
heit benütjte Polen 311 einem Porftof) gegen bie Oberhoheit
DaU3igs auf betn ©ebbet bes poftmefens. Ptn Dlorgen bes
5. 3anuar hingen an uieien Stellen ber Stabt rote pot»
nifdje Prieftäften. 3n ber folgeitbeit Padjit würben fie oon
Deutfcljen in fd)wat3=weif)=rote iimgewanbelt. Darob Satis»
fattionsnote an Die Pegietung unb beren Entfdjulbigung
unb gleichseitige Perwahrung. Die polen oermetfen auf
ihr im Dertrag oon Perfailles ftiputiertes Pedjt, »in „bafeit

m îoffD Ublv KILO 73

verleidete dem König schließlich. Daher sagte er eines schiD

neu Tages zur Königin: ..Jetzt ist es genug. Von heute

an verbiete ich dir. dein Urteil mit mir zusammen abzugeben.

Ich will nicht, daß du immer das Gegenteil sagst von

dem, was ich urteile. Du muht aufhören, dich in Staats-

dinge zu mischen." Die Königin mußte gehorchen, und der

König saß allein zu Gericht. (Schluß folgt.)

Äm Flug durch die politische Woche.

Welterschütternde Ereignisse sind für diese Woche nicht

zu melden. Das heißt, wie man's nimmt. Wenn in Chile

die Regierung gestürzt wird, so mag uns das wenig oder

nicht berühren, für die Leute dort dürfte das Ereignis reich-

lich aufregend gewesen sein. Doch beginnen wir den Flug
über unsere Nachbarländer.

In Italien hat Mussolini durch die Annahme seines

neuen Wahlgesetzes eine Atempause bekommen. Durch das

Fallenlassen der Mehrwahlrechtsklausel (für obere Volks-
klassem war ein zwei- und dreifaches Wahlrecht vorgesehen)

ist das Wahlrecht verbessert, d. h. demokratischer geworden.
Es nähert sich jetzt dein Vorkriegssystem. Die Kammer ist

in die Ferien gegangen, hoffend, à nächsten Frühling wieder-
zukehren. Ob das zutrifft, werden die Neuwahlen zu ent-
scheiden haben. Ausschlaggebend hiefür ist die Haltung der

Opposition. Diese scheint etwas schwankend geworden zu sein,

und wenn die neuesten Meldungen recht behalten, so be-
reitet sich die Wendung vor. Es verlautet, daß die Avertin-
gruppe (die Parlamentarier, die der Kammer den Rücken

gekehrt hatten, um auf dem Avertin für sich zu .tagen) die

Rückkehr ins Parlament beschlossen haben. Das wäre der

halbe Sieg Mussolinis über die Opposition: man könnte

ihm dazu gratulieren.
Ein anderes scharfes Messer hat Mussolini zwischen sich

und die Opposition eingesteckt in der von allen Staats-
beamten geforderten Eidesformel, wonach diese keiner Partei
angehören dürfen, deren Tätigkeit mit den Pflichten eines
Beamten nicht übereinstimmten. Die politische Selbstauf-
gäbe der Beamten ist dadurch komplett: keiner wird es

wagen, anderer Meinung zu sein als der Chef. Wir wis-
sen nicht, wie frei wir sind in unserem Schweizerländchen!

Frankreich zeigt ein wesentlich erfreulicheres Bild.
Herriot ist wieder auf dem Damm: wenn er Reden hält,
vergißt er sogar die ärztliche Vorschrift, daß er den kranken
Fuß mit einem Schemel unterstützen soll, so daß er durch
die Presse liebevoll gemahnt werden muß. Er hat einen
Aerger erlebt am ..Eclaire", der unerlaubt und voreilig
das Gutachten des Kriegsministers, General Rollet, in der

Frage der deutschen Rüstungen veröffentlicht hat. und er

will das Blatt unbarmherzig beim Wickel nehmen. Dann
hat er in die Diskussion über die Kriegsschuldenfrage ein-

gegriffen und den temperamentvollen Votant im Reprä-
sentantenhaus. Louis Martin, herzlichst bedankt, der gegen-
über den amerikanischen Geldforderungen an die franzö-
fischen Opfer (1.750.000 Tote gegen 49,000 Amerikaner
und 4,195,000 Verletzte) erinnerte.

Keinen Dankesbrief wird Herriot vom Papst erhalten
für die Aufhebung der f r a nz ö s i s ch e n B o t s ch a f t b e i m

Vatikan: denn Frankreich lenkt damit wieder ms antc-

päpstliche Fahrwasser ein. Herriots Begründung, der Papst
sei doch kein weltlicher Herrscher und treibe keine weltliche
Politik, vermag auch B r i a nd, seinen Freund, nicht zu über-

zeugen, der findet, ein Beobachter im Vatikan hätte Frank-
reich unter Umständen gute Dienste leisten können und die
Kirche wäre auch besser mitten im Dorf geblieben — dies
im Hinblick auf die Papstfreunde im katholischen Frankreich.

Mit Mißtrauen beobachtet man in Frankreich die Vor-
gänge in Deutschland. Hier hat zwar Dr. Luthers
Regierungserklärung ein Villigungsvotum erhalten. Aber
die Republikaner halten das Kabinett für eine Uebergangs-

erscheinung, als eine bloße Etappe in der chronisch gewor-
denen Regierungskrise. Die Rheinlands fürchten trotz ge-
genteiliger Erklärung eine Gefährdung des Dawes-Planes.

î)r. Lulker, Ue>' »e»s deutsche NeichsIcaiiiUti'.

der ihnen endlich die Aussicht auf das Ende der Leiden
gebracht. Und daß ihre Befürchtungen vor der Reaktion
nicht unbegründet sind, beweist der Vorstoß, den die Deutsch-
nationalen eben in Preußen inszeniert haben. Dort wurde
das sozialistische Ministerium Dr. Braun gestürzt und man
erwartet auch hier, daß die Deutschnationalen in den Sattel
steigen werden. — Dr. Luther hat sich als entschiedener
Gegner der Aufwertung erklärt. Nach ihm sollten die durch
den Eeldentwertungsschwindel zuschaden gekommenen Rent-
ner nicht entschädigt werden: die Rentenmarkwährung könnte
durch die neue Inflation in Brüche gehen. An die Be-
steurung der Milliardengewinne, die did deutschen Indu-
striellen dank einer verbrecherischen Diskontpolitik der Reichs-
finanzverwaltung haben machen können, denkt er nicht: die
verarmten Bürger, die seinerzeit Kriegsanleihen gezeichnet
haben in guter Goldmark, sollen weiter Hunger lejdew
Diese Stellungnahme dürfte Dr. Luther viele Sympathien
kosten.

Nach außen will Dr. Luther die deutsche Politik nicht
ändern. Das Zentrum fragt mit Recht, warum denn Dr.
Marx habe abtreten müssen? Das Kabinett Dr. Luther
w(rd auf alle Fälle noch schwere Tage erleben.

Symptomatisch für die noch wenig konsolidierte Lage
im nahen Osten ist der Br i ef ka st e n k o nf l i kt zwischen
Danzig und Polen. Die ..Freie Stadt Danzig" ist
eine Verlegenheitsschöpfung des Vertrages von Versailles.
Um den Polen in ihrem an sich berechtigten Bedürfnis
»ach einem Ausgang zum Meere entgegenzukommen, machte
man aus der deutschen Stadt Danzig (nur 7 Prozent der
Bevölkerung sind Polen) einen Freistaat unter dem Schutz
eines Völkerbundskommissärs. Der Engländer Sir Mac-
donell versieht gegenwärtig das Mandat. Seine Abwesen-
heit benützte Polen zu einem Vorstoß gegen die Oberhoheit
Danzigs auf dem Gebiet des Postwesens. Am Morgen des
5. Januar hingen an vielen Stellen der Stadt rote pol-
nische Vriefküsten. In der folgenden Nacht wurden sie von
Deutschen in schwarz-meiß-rote umgewandelt. Darob Satis-
faktionsnote an die Regierung und deren Entschuldigung
und gleichzeitige Verwahrung. Die Polen verweisen auf
ihr im Vertrag von Versailles stipuliertes Recht, iin „Hafen
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